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		Über dieses Buch

		
		
		Von Kindesbeinen an fühlt sich Louise Jacobs wie in einem falschen Leben. In besten Züricher Kreisen aufgewachsen, drängt es sie in die Natur und zu den Pferden. Sie träumt von einem Leben als Cowboy in der amerikanische Wildnis. Aus der Schweizer Enge flieht sie nach Berlin, doch auch hier kommt sie nicht zur Ruhe. Als der Traum vom Cowboysein sie mit Anfang 30 noch immer leidenschaftlich umtreibt, bricht sie alle Zelte in Deutschland ab und macht sich auf den Weg nach Amerika. Sie lernt das Hufschmiedehandwerk – ohne das man als Cowboy nicht bestehen kann. Und sie verliebt sich – natürlich in einen Cowboy. Und im einfachen Leben inmitten der Natur findet sie endlich ihr Glück.
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All den schönen Pferden
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Prolog

Ich habe den Traum, mal nach Mexiko zu reiten oder in Montana zu leben. Ich träume davon, eine Farm mit vielen Pferden und Rindern zu besitzen. Auf meinem eigenen Land könnte ich schon morgens bei Sonnenaufgang in den kühlen Morgen reiten oder bei strömendem Regen durch die Wiesen streifen. Ich träume davon, mittags neben meinem Pferd an einem Fluss zu liegen und dem rauschenden Wasser zuzuhören. In meiner Phantasie ist dieser Traum ganz lebendig. Und ich weiß nicht, wann, und ich weiß auch nicht, wie, aber dieser Traum wird wahr werden.
 
Tagebucheintrag vom 11. April 1997

[home]
1. Teil
Auf der Suche
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Neunzehn Jahre später sitze ich in meinem Arbeitszimmer im Staat der grünen Berge. Draußen schweben einzelne Schneeflocken durch die Luft. Die Fliegen erwachen aus dem Winterschlaf, summen herum oder liegen tot auf den Fensterbrettern. Scheint die Sonne, schimmern die Knospen an den sonst kahlen Bäumen schon rötlich. Die Felder sind blass, sie haben, seit der Schnee abgetaut ist, nur selten das Licht gesehen. Unter ihnen taut die Erde sehr langsam, und im Wald bricht der Boden auf, da der Frost aus der Erde steigt. Auf den Pfaden ist es matschig oder vereist, das Schmelzwasser fließt in jeder Furche, es herrscht eine Stille, als warte ein leergeräumtes Haus auf seine Besucher.
Frühling ist die härteste Jahreszeit in Vermont. Die Farmer haben sich in ihre Sugar Houses zurückgezogen, wo sie den Saft der Ahornbäume über dem Holzfeuer zu Sirup einkochen. Sie kochen unser flüssiges Gold.
Wenn ich zum Post Office fahre, um die Post zu holen, sehe ich die Rinder auf den kargen Wiesen stehen, die Muttertiere sind trächtig, die Kolkraben hopsen auf der Suche nach Würmern umher. Die Bären streunen am Waldrand entlang, die Rehe kommen abends bei Dämmerung aus dem Dickicht, am Flussufer habe ich auch schon einen Adler gesehen.
Halte ich dann auf dem Weg nach Hause im Country Store im Ort, um mir Kaffee zu holen, kann es sein, dass ein paar alte Herren aus der Umgebung dasitzen, maulen und sich übers Wetter und ihre Gesundheit beschweren.
Die Städter nennen das Leben auf dem Land das »einfache Leben«; dass das eine Illusion ist, merke ich, wenn es März in Vermont ist. Ich bin in meinem Leben immer wieder nach Vermont gereist, einen Ort, in den sich bereits mein Vater vor zwanzig Jahren verliebt hatte und wo wir seit 1990 unsere Sommer auf einer Farm verbachten. Die »Farm« war anfangs nichts weiter als ein rotes Backsteinhaus mit vier Schornsteinen auf dem Dach und ein altes, leeres Stallgebäude, das ebenfalls auf dem Grundstück stand. Wir besaßen in den ersten Jahren keine Tiere auf dieser »Farm«, da wir Vermont ja nur im Sommer besuchten. Erst sehr viel später schaffte mein Vater ein Pony namens Rudi und einen Esel namens Pewee an. Weitere Jahre später kamen Schafe und Pferde dazu.
Das nächste Dorf liegt etwa eine Meile von der Farm entfernt, hat einen Gemischtwarenladen, an den das Post Office angeschlossen ist, es gibt eine Kirche, ein Hotel und eine Feuerwehr – das ist es. Als Kind hätte man sich keinen Ort vorstellen können, der weniger bot als Vermont. Und doch schafften es meine Eltern, dieses Weltende für uns zum Paradies zu machen.
In den Vermonter Wäldern konnte ich reiten, so viel ich wollte. Ich konnte nackt in den Weihern schwimmen, nachts bei Vollmond im taunassen Gras liegen und morgens wieder beim ersten Sonnenlicht, in Wolldecken eingehüllt, in mein Tagebuch schreiben. In Vermont entstand mein Traum vom Cowboysein, und dieser Traum hat mich durch meine Kindheit und Jugend getragen und auch nicht mehr verlassen, als ich längst erwachsen war.
Heute lebe ich nicht mehr auf der Farm, bin mit meiner Familie in ein Haus zwei Orte weiter eingezogen. Ich bin auch nicht mehr nur im Sommer in Vermont, sondern eben auch im März. Aber der Weg zurück nach Vermont war lang.
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Es muss im Herbst des Jahres 2014 gewesen sein. Ich saß seit meinem neunzehnten Lebensjahr in Berlin fest. Ich war Schriftstellerin von Beruf – und wollte doch nichts mehr als auf einer Rinderfarm in Amerika anheuern und damit mein Geld verdienen. Ich wollte Kühe treiben, Kälber brennen, Stiere kastrieren, unter freiem Himmel schlafen, Whiskey am Feuer trinken, viel reiten und lange, langweilige Tage auf der Ranch verbringen, an denen ich nichts weiter tat, als Lederzeug zu flicken: So stellte ich mir ein ausgefülltes Leben vor.
Ich habe so viele Anläufe unternommen, diesem Leben näher zu kommen, es ist fast komisch. Viele Jahre habe ich mich weit und noch weiter von meinem Traum entfernt, habe die Hoffnung aufgegeben, jemals so glücklich werden zu können, wie es für mich stimmte. Ich lebte nicht in Amerika, wo ich einfach mein Auto hätte vollpacken können, um gen Westen zu fahren. Ich hatte keine Kontakte in den Wilden Westen, keinen Onkel, der starb und mir seine Ranch vermachte. Ich war, wo immer ich versuchte, den Cowboy zu leben, lediglich eine Besucherin. Immer wieder stellte sich mir das Leben in den Weg, hinderte mich daran zu versuchen, es anders und neu zu machen.
Im Herbst 2014 stand ich an einem Punkt in meinem Leben, an dem klar war, dass mein Leben so, wie ich es in Berlin führte, keine Zukunft hatte. Mir war nur elend, und ich fühlte mich alleine und gottverlassen. Wenn ich wirklich als Cowboy in Amerika leben wollte, musste ich endlich etwas dafür tun.
Ich suchte im Internet nach Arbeit und fand eine Webseite mit zahlreichen Angeboten für Ranch-Jobs. Ich sortierte sie nach Orten, und da »Sheridan, Wyoming« irgendwie gut klang, wählte ich kurzentschlossen die dort angegebene Nummer eines gewissen »Wallie«. Nachdem niemand abnahm, schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Ich hinterließ eine Nachricht mit meinem Anliegen, meinem Namen und meiner Telefonnummer, dann legte ich auf und dachte wehmütig: »Rancher können einfach den ganzen Tag draußen beschäftigt sein, ohne ans Telefon zu müssen.«
Es war Zufall, dass ich am nächsten Morgen schon bei Sonnenaufgang wach wurde, Kaffee machte und mich in mein Arbeitszimmer mit Blick auf eine Charlottenburger Hausfassade setzte. Dort lag das schnurlose Telefon auf meinem Schreibtisch, und um Punkt sieben Uhr klingelte es.
Wer rief denn um diese Uhrzeit an? Ich nahm ab. Es war Wallie aus Wyoming. Er kam sofort zur Sache: »Du willst einen Job?«
»Ja«, entgegnete ich verblüfft.
»Hast du Erfahrung mit der Arbeit auf einer Viertel-Million-Acre-Ranch?«
»Nein.«
»Kannst du Pferde beschlagen?«, fragte er.
Ich schlug mir an den Kopf. »Nein«, gestand ich, »aber ich reite!« Und weil ich solche Angst hatte, abgewiesen zu werden, fügte ich hinzu: »Hufschmied könnte ich lernen.«
»Kannst du denn das Lasso werfen?«
Ich sagte: »Nein, aber auch das kann ich lernen.«
»Was willst du verdienen?«, unterbrach er mich.
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich völlig ratlos, dabei fragte ich mich, was zur Hölle man denn als Cowboy wohl verdienen mochte. Ich hatte keine Ahnung. Das fing ja gut an. So einen Cowboy würde ich auch nicht einstellen.
Wallie erklärte, er selbst habe leider keine Verwendung für mich, er brauche einen erfahrenen Cowboy. Aber ich solle am nächsten Abend mal bei einer Bekannten von ihm anrufen und ihr sagen, dass ich einen Job suche. Er gab mir die Nummer, ich notierte mir alles und dankte ihm von Herzen. In Gedanken sah ich, wie er weit weg in Sheridan den Hörer seines Drehscheibentelefons einhängte, sich seinen Feierabend-Whiskey eingoss und, die Nase hochziehend, im Schaukelstuhl zurücklehnte, seinem großen Hund über den Kopf kraulte und zu ihm sagte: »Verrückte gibt’s …«
 
Ich träumte vom Cowboysein, seit ich vierzehn war. Bis zu dem Telefonat mit Wallie hatte ich geglaubt, alles über den Cowboy zu wissen und vor allem sein Wesen zu kennen. Von wegen! Schlagartig wurde mir klar, dass ich nur die Vorstellung von einem Cowboy kannte – nicht aber seine Realität. Ich wusste nicht mal, wie viel er verdiente!
Wallie erscheint mir heute wie ein Spuk. Er hatte mit wenigen Worten und ganz unbedarft einen großen Mechanismus in mir in Gang gesetzt. Ich wollte mir den Traum vom Cowboysein erfüllen. Mir war völlig klar, dass ich lernen musste, wie man ein Pferd beschlug, wenn ich auf einer Ranch arbeiten wollte. Und selbst dann; eine Herde Rinder über die blauen Salbeibüsche der Prärie zu treiben war kein Traum, sondern knüppelharte Arbeit.
Wie ich später aus meiner Recherche lernte, konnte man als erfahrener Cowboy auf einer Ranch vierhundert Dollar pro Woche mit Vollpension verdienen. Das aber bedeutete vierzehn Stunden täglich, sieben Tage die Woche Kälber aus den Bäuchen ihrer Mütter zu ziehen und keine Zeit zu haben, neben dem Ofen zu sitzen und Cowboymythen zu lauschen.
Taugte ich denn überhaupt als Cowboy? Woher sollte ich wissen, ob hinter meiner Sehnsucht ein echtes Talent lag? Konnte ich denken wie ein Rindvieh? Schließlich machten Hut und Stiefel allein keinen echten Cowboy aus. Der Cowboy barg eine ganze Lebensphilosophie in sich, er war nicht einfach ein Mann in blauen Jeans und rotem Hemd, sondern verkörperte eine ganze Lebenseinstellung.
Egal. Trotz der Zweifel, die ich nach meinem ganz unromantischen Gespräch mit Wallie hatte, wollte ich dieses stets verschlossene Gatter am Ende meines Horizontes endlich öffnen.
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Geboren wurde ich in der Schweiz, mit achtzehn kam ich nach Berlin. Ich wollte eigentlich nur Abitur machen, wurde glücklicherweise in die zwölfte Klasse eines öffentlichen Gymnasiums in Zehlendorf aufgenommen und rechnete damit, nach zwei Jahren Berlin wieder zu verlassen. Obwohl ich die deutsche Staatsangehörigkeit hatte (meine Eltern sind Deutsche), hatte ich meine ersten achtzehn Lebensjahre hauptsächlich in der Schweiz verbracht. Nun sollte ich zum ersten Mal in meinem Leben in Deutschland leben.
Ein Berliner Gymnasium war nicht nur die letzte Rettung für mich »schulischen Problemfall« gewesen, sondern auch ein großes Abenteuer. Da mir das Schreiben und das Rechnen schwerfielen, hatte ich mehrere Male bereits die Schule gewechselt, war aus der Schweiz in die USA gegangen, in der Hoffnung, dass dort auf einer Highschool alles besser werden würde.
Doch Schule blieb Schule – ich wurde meine Legastheniker-Geschichte nicht los. Mathematik, Physik, Chemie, Biologie und Rechtschreibung: Im System Schule fand ich mich nicht zurecht. Nur das Mitleid eines Schuldirektors und die Anonymität eines öffentlichen Gymnasiums in dieser riesigen Stadt Berlin gaben mir die letzte Chance, einen Abschluss zu machen. Außerdem wollte ich nichts mehr, als mich aus der Schweizer Perfektion in die totale Destruktion dieser bunten, chaotischen Stadt fallen zu lassen.
Ich zog in eine Einzimmerwohnung, hatte 500 DM Taschengeld im Monat und transportierte Möbel auf dem Gepäckträger meines Fahrrades.
Mein Leben und das Leben in den Straßen pulsierte. Ich empfand es als brutal, es raubte mir auch Kraft, aber ich war achtzehn Jahre alt und voller Tatendrang. Ein Bündel neuer Chancen trug ich in meinen Armen – alles, was in Zürich undenkbar gewesen war, war auf einmal möglich. Ich zog mich an, wie es mir passte, trug Camouflagehosen und T-Shirts mit Rockeremblemen, ohne damit schräge Blicke zu ernten. Meine Turnschuhe trug ich mit Minirock, meine Pullover hatten manchmal Löcher, und ich schaffte mir eine Lederjacke von Harley-Davidson an. Ich ging aus und tanzte auf den Tischen. Ich verliebte und entliebte mich. Am Abend wollte ich die rauschende Party, die verrücktesten Leute, das hautnahe Feeling. Ich wollte in irgendwelchen Armen liegen, sehnte mich so sehr nach jemandem, der mich mitriss, mich entführte, nur für ein paar Stunden. Ich entdeckte neue Musik, neue Literatur, neues Essen. Berlin war unerschöpflich.
Zwischen krachenden Autos, stinkenden Lastwagen, rempelnden Menschen und tonnenschweren Eindrücken fühlte ich mich tough.
Rastlos und neugierig streifte ich mit all den anderen Menschen durch die städtischen Schluchten, Fußgängertunnels oder über Brücken. In jedem Augenpaar, das mich erblickte und meinem Blick standhielt, las ich im Zeitraffer eine ganze Lebensgeschichte; eine Geschichte voller Freuden, Enttäuschungen, Erfolge und Niederschläge. Welchen Rucksack schleppte dieser Mensch mit sich? Welche Erwartungen hatte er an das Leben? Mir schien, als habe ich in Zürich abgeschirmt von diesen Augenpaaren gelebt – in Berlin gab es kein Entkommen.
Ich war auf der Suche nach meinem ganz eigenen Leben, nach meinem ganz eigenen Ich. Wenn ich im Schaum meines Milchkaffees rührte und ihn anschließend vom Löffel leckte, dann schien mein aufregendes Leben wie ein inszenierter Film. All diese schönen Tage! Ich war nach Berlin gekommen und liebte es, und mit mir liebten es tausend andere Großstädter. Berlin ließ mich nicht weinen, ich wurde auch nicht wütend, ich war nur ruhelos, im Rausch. Wenn ich mit dem Fahrrad durch die Gegend radelte oder beim Tanzen war oder in einer Bar, dann wusste ich nur, dass es auf dieser meiner Welt gerade keinen besseren Ort für mich gab. In Berlin war ich am richtigen Platz.
Nichts und niemand konnte mich unterkriegen. Ich hätte es nie zugelassen.
4

Doch vierzehn Berliner Jahre später saß ich in meinem Auto, starrte durch die Frontscheibe ins Nichts und wurde angehupt, weil ich den Rückwärtsgang eingelegt hatte, mich aber seit Sekunden nicht aus der Parklücke rausbewegte.
Ich fühlte mich leer. Unendlich leer.
Vierzehn Jahre. Fünf Wohnungen, eine davon ausgeraubt. Drei Fahrräder, zwei davon geklaut, eines bei einem Unfall zu Schrott gefahren. Viele gescheiterte Beziehungen. Und ein veröffentlichtes Buch – das war aus meinem Berlin-Gefühl geworden.
In der letzten Zeit ertappte ich mich öfter dabei, ziellos mit dem Auto durch die Straßen der Stadt zu fahren, ohne mich zu erinnern, warum und wohin ich eigentlich unterwegs war. Manchmal stand ich einfach in einer Parklücke und fuhr dann zurück zu meiner Wohnung. So tat ich es auch an jenem Tag.
Ich besorgte mir im Gemüseladen in meiner Straße Obst und Gemüse und schaute den Gemüsehändler unschlüssig an, als er mich fragte, wie es mir ginge. Dann schlenderte ich die wenigen Schritte zu meinem Wohnhaus zurück, stieg die Treppen bis zum vierten Stock hoch und schloss meine Wohnungstür auf, legte die Früchte zum Reifen in eine Holzschüssel, machte Musik an und aß Datteln und Nüsse. Ich setzte mich auf mein Sofa und schaute durch die Balkonfenster in die Bäume.
Eine Maklerin hatte mir mal gesagt, dass man immer eine Wohnung in den obersten Geschossen beziehen sollte, so könnte man über die Baumwipfel gucken und das Vogelgezwitscher hören. Doch blickte ich von meinem Fenster aus über die Baumwipfel, sah ich auf die gegenüberliegende Hausfassade, und das Vogelgezwitscher wurde vom Hupen und den brausenden Motoren der Sportwagen in der engen Straße unter mir übertönt.
Vielleicht war ich es einfach müde, in der Großstadt zu leben. Vierzehn Jahre Berlin – eigentlich hatte ich mehr als genug, aber wo um alles in der Welt sollte ich denn sonst hin? Ich hatte mir ein Leben, ein soziales Netzwerk und eine bescheidene Schriftsteller-Karriere aufgebaut – aber das alles bedeutete mir nichts. Ich fühlte immer nur eine Leere, eine ermüdende Leidenschaftslosigkeit.
Meine Leidenschaft lag ganz woanders: Tief in mir drin schlummerte ein Traum; den hatte ich schon in der Schweiz gehabt. Ich wollte weg. Ich wollte in den Wilden Westen nach Amerika, ins Land meiner Sehnsucht. Ich wollte in die Heimat des Cowboys und nichts als Steppe und freies Land sehen. Nichts als den Wind hören und keinem Gesetz gehorchen.
 
Die Sehnsucht ist die Umkehrform der Sucht. Sie entsteht nicht dadurch, dass man von einer Droge nimmt und dann immer mehr davon braucht, um die Sucht zu befriedigen. Die Sehnsucht ist anders. Sie macht einen süchtig danach, sich zu sehnen. Und ich leide an ihr seit meiner Jugend. Ich wollte Cowboy werden, und nichts, aber auch gar nichts sollte mich aufhalten.
In der Schweiz, wo ich aufwuchs, wurde ich täglich mit meiner Sucht konfrontiert, denn in meinen Teenagerjahren hingen noch riesig große Marlboro-Werbungen in den Züricher Bahnstationen. Solche mit Mustangherden, die staubumweht von reitenden Männern aus den Bergen ins Tal getrieben werden. Ich riss die Fotos vom Mann im roten Hemd aus Zeitschriften heraus und beklebte die Schulordner mit meinem lassodrehenden Idol. Wenn im Kino die Marlboro-Werbung auf der Leinwand lief – das heißt, wenn ich ins Kino ging, um die Marlboro-Werbung zu sehen –, bekam ich immer Gänsehaut. Und bis heute, wenn ich Filmszenen mit freilaufenden Mustangs sehe, wird meine Kehle eng, und an meinen Unterarmen stellen sich die Härchen auf.
Diese Werbung traf mich mitten ins Herz. Heute weiß ich, dass es auch andere Menschen gab, die dieses Gefühl, alles hinter sich lassen zu wollen und in die Prärie zu reiten, mit mir geteilt hätten. John Ford zum Beispiel, der große Regisseur zahlreicher Westernfilme, hat einmal gesagt, dass jeder Mensch einen Fluchtkomplex hat. Also, auf mich trifft das in jedem Fall zu.
Ich brauchte nur den Cowboy im Staub zu sehen, wie er sich, an der Scheunentür lehnend, eine Zigarette anzündet, ein Pferd sattelt, in die Ferne blickend unter der Hitze der texanischen Sonne steht oder am Lagerfeuer sitzt, und ich konnte den Staub riechen, den Schweiß in seinen Lederhandschuhen auf meiner Zunge schmecken. So sehr konnte ich mich in die Welt des Marlboro-Mannes hineinversetzen, dass ich, ohne es zu merken, wurde wie er.
Ich wollte zwar kein Held werden – ich wollte es lediglich schaffen, so eng wie möglich an der Natur zu leben: Ich wollte ein tapferes und einfaches Leben führen. Und so überkam mich die Sehnsucht. Bald war ich übervoll von ihr.
Voller Vorfreude erwartete ich Western, die im Fernseher angekündigt wurden. Ich nahm sie auf Videokassette auf und sah sie vier, fünf Mal. Tief und tiefer versank ich in der Vorstellung eines Lebens als Außenseiter im Wilden Westen. Ich stellte mir vor, die Schwester der Hauptfigur zu sein, und konnte die Trauer fühlen, wenn der blauäugige Held im Duell oder bei einem Faustkampf in einer Bar erschossen oder zu Tode geprügelt wurde.
Bis spät in die Nacht las ich in Büchern, die von einem wortkargen Cowboy erzählten, der wilde Pferde zähmen konnte, und tauchte mit all meinen Sinnen in seine lederne, nach Tabak und Pferdeschweiß riechende Welt ein. Ich wollte auch rebellisch und einsam sein und nachts zu Pferd einen Fluss überqueren, um nach Mexiko zu reiten. Ich wollte es so sehr, dass ich extra langsam las, um von dem Buch möglichst lange etwas zu haben.
Irgendwann halfen auch keine Bücher mehr, in deren Geschichten ich mich hineinträumen konnte, keine Filme, deren Bilder und Handlungen diesen Schmerz stillten, irgendwann half auch kein Schreiben mehr. Ich begann zu suchen. Meine Suche nach der Identität des Cowboys führte mich nach Argentinien, Amerika und Kanada. Nach Bariloche, Wyoming, Arizona und Montana, nach Turner Valley in Alberta, Kanada.
In Argentinien sah ich mit vierzehn zum ersten Mal unbegrenztes Land; ohne Hochspannungsleitungen, Dorfgrenzen, Eisenbahnschienen, Autobahnkreuze oder emporragendes Gebirge, so, wie es in der Schweiz üblich war.
In Wyoming trieb ich drei Jahre später auf einem Palomino die Rinder durchs Tal, saß bei Sonnenuntergang auf einem Schaukelstuhl auf der Veranda und schaute den Pferden beim Grasen zu, kaufte mir meinen ersten Stetson-Cowboyhut in Jackson Hole.
Dann zog ich nach Berlin. Ich vermisste mein Pferd, das ich in der Schweiz gehabt hatte.
Reiten – das war die einzige Verbindung zum Cowboysein, die ich hatte. Nach zwei Jahren und meinem bestandenen Abitur bekam ich die Möglichkeit, mein Pferd in einem Stall in Berlin unterzubringen. So konnte ich mich wenigstens um mein Pferd kümmern, im Grunewald reiten gehen und Unterricht nehmen. Im Stall roch es süßlich nach Pferdeschweiß, da kam Dreck zwischen meine Fingernägel, wenn ich die Hufe auskratzte, Mähne und Schweif bürstete und striegelte. Reiten klärte meinen Kopf, und es stillte meine Sehnsucht – zumindest für ein paar Stunden.
Ich war fünfundzwanzig, als ich im Dezember zehn Tage nach Arizona reiste. Dort zog es mich gar nicht unbedingt wegen des Cowboys hin; meine Großtante wohnte in Phoenix, und ich hatte ihr schon lange versprochen, sie zu besuchen. Der Besuch bei meiner Großtante nahm nur einen Nachmittag und viele davor geführte Telefonate in Anspruch. Den Rest der Zeit verbrachte ich mit der Suche nach dem Mittel, das meine Sehnsucht stillte.
Und dann kam der Tag, an dem ich auf einem Wüsten-Highway in einem brandneuen, glänzend roten Cabriolet meinen allerersten Countrysong hörte – und eine Offenbarung erlebte.
[...]
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